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DIE FORSCHUNG

In den kleinen Schweizen rund 
um die ganze Welt
Die Geschichte der Schweiz wird gerade von der postkolonialen Forschung neu geschrieben. 
Der Sammelband «Colonial Switzerland» zeigt, wie sich das Land, ohne eigene Kolonien zu besitzen,  
informell am Imperialismus beteiligte.

VON KASPAR SURBER

Warum bloss sind die indischen Revolutionäre, 
die den Zürcher Bombenprozess mit verursach
ten, kaum mehr bekannt? Vielleicht, weil sich die 
Schweizer Geschichte so ordentlicher erzählen 
lässt: Von der Staatsgründung 1848 über den Ge
neralstreik 1918 bis zum Zweiten Weltkrieg fan
den die Liberalen, die Konservativen und die So
zialdemokraten ihren Eingang in den Staat. Die 
Forderungen des Generalstreiks wie das Frauen
stimmrecht und eine Altersvorsorge gelten heute 
als Selbstverständlichkeit.

Für Leute wie Abdul Hafiz oder Virend
ranath Chattopadhyaya bleibt in einer solch 
runden Abfolge hingegen wenig Platz. Dabei 
hatten die beiden weltweit für Schlagzeilen ge
sorgt, als nach dem Ersten Weltkrieg der Zür
cher Bombenprozess verhandelt wurde. Selbst 
die «New York Times» berichtete darüber: Mus
limische und hinduistische Verschwörer hätten, 
gesponsert von russischen und deutschen Bol
schewisten, eine revolutionäre Aktion geplant, 
um die kommunistische Weltherrschaft voran
zubringen.

Die beiden Inder wollten Waffen und Mu
nition nach Italien liefern, die zur 
Ermordung von italienischen Poli
tikern und britischen Diplomaten, 
sowie zur Sprengung des Simp
lontunnels dienen sollten. In Zü
rich hatten sie die Schmuggelware 
bereits an italienische Anarchis
ten übergeben. 

Als die behördliche Treib
jagd aufgrund der weltweit ver
muteten «roten Gefahr» zunahm, 
versenkten diese ihre explosive 
Fracht in der Limmat. 1919 wurde 
deswegen 28 Anarchisten der Pro
zess gemacht, sie erhielten zum Teil mehrjähri
ge Gefängnisstrafen. Hafiz und Chattopadhyaya 
waren bereits früher des Landes verwiesen wor
den, weil sie die Neutralität der Schweiz verletzt 
hätten.

Der Historiker Harald FischerTiné hat 
die beiden nun zurückgeholt in die Geschichte, 
zusammen mit weiteren indischen Nationalist
Innen, die von der Schweiz aus versuchten, die 
Unabhängigkeit ihres Landes voranzutreiben. 
Im gemeinsam mit Patricia Purtschert heraus
gegebenen Buch «Colonial Switzerland» erzählt 
er von ihren politischen Zielen und Tätigkeiten. 
Das Buch mit Aufsätzen zahlreicher Historiker
Innen bietet einen Querschnitt durch die post
koloniale Forschung der Schweiz.

Der Blick hinaus

Die historische Debatte in der Schweiz ist von 
einer widersprüchlichen Gleichzeitigkeit be
stimmt. In der öffentlichen, medial abgebilde
ten Auseinandersetzung hat sich der Blick auf 
die Geschichte in den letzten Jahren verengt. Die 
Nationalgeschichte wurde im Gefolge des poli
tischreaktionären Rollbacks wieder wichtiger. 
Die Jubiläumsschlacht um Marignano im letzten 
Jahr drehte sich vor allem um den Wahrheits
gehalt von Mythen. Ob man diese nun beschwor 
oder dechiffrierte – letztlich wurde die Schweiz 
meist aus sich selbst heraus erklärt. Und häufig 
erschien sie als homogene Gesellschaft ohne so
ziale Spannungen und Brüche.

Im Gegensatz dazu fand an einigen uni
versitären Lehrstühlen in den letzten Jahren 
eine Ausweitung des Blicks statt  – ausgelöst 
mitunter auch durch die in einer historischen 
Kontinuität stehenden Hetzkampagnen der SVP. 
Histori kerInnen haben die «postcolonial stu
dies», die sich seit Edward Saids wegweisendem 
Werk «Orientalism» (1978) entwickelt haben, 
auf die Schweiz übertragen. Die Unterschei
dung in «der Westen» und «der Rest», mit der 
ein kulturelles und technologisches Überlegen
heitsdenken einhergeht, wird dabei als konsti
tutives Moment für europäische Gesellschaften 
verstanden.

Und zwar nicht nur für Staaten, die selbst 
über Kolonialgebiete herrschten, sondern auch 
für solche wie die Schweiz  – über Firmen, die 
Wissenschaft oder religiöse Missionen war das 
Land auf vielfältige Weise am kolonialen Projekt 
beteiligt. Der Begriff «postkolonial» ist dabei 
nicht chronologisch gemeint im Sinn einer his
torischen Phase nach der Dekolonialisierung. 
Vielmehr geht es darum, wie koloniale Herr

schaftsverhältnisse und Stereotype bis in die 
Gegenwart nachwirken.

Die indischen Revolutionäre sind dafür ein 
gutes Beispiel, wie FischerTiné zeigt. Von Zeit
genossen wurden die «Orientalen» herabmin
dernd als grosse Kinder beschrieben, die schlecht 
zivilisiert seien. Die Anarchie verfaule die Städte. 
Das Asylrecht, einst für Freiheitskämpfer ge
dacht, stelle eine Gefahr dar. Vor hundert Jahren 
wurden Menschen von ausserhalb Europas also 
auf ähnlich stereotype Weise bewertet wie heute.

Spirit der Theorie

Die Forschung, wie die Schweiz in den Kolonia
lismus involviert war, begann mit Untersu
chungen zur Beteiligung von hiesigen Handels
häusern am Sklavenhandel. Die ForscherInnen 
arbeiten oft im Kollektiv, wie schon der Sam
melband «Postkoloniale Schweiz» zeigte, der 
2012 von Patricia Purtschert, Francesca Falk 
und Barbara Lüthi herausgegeben wurde. Dieser 
rückte die Kolonialkultur stärker in den Vorder
grund: In der Schweiz zeigte sich diese in man

nigfaltigen Ausprägungen, von 
«Völkerschauen» über rassistische 
Produktewerbung bis hinein in 
Kinderbücher.

In der öffentlichen Ausein
andersetzung werden die postko
lonialen ForscherInnen häufig vor
schnell als Rassismuspolizei ab
qualifiziert, die mit dem besseren 
Wissen der Nachgeborenen zum 
Tatort fährt. So geschehen zuletzt, 
als einige HistorikerInnen das Ma
gazin «NZZ Geschichte» kritisier
ten, es habe den Aufenthalt eines 

einstigen Luzerner Politikers in BelgischKongo 
einseitig aus einer weissen, männlichen Pers
pektive beschrieben (siehe WOZ Nr.  20/16). Die 
Redaktion bezeichnete die Kritik als politisch 
motiviert. Für sich selbst reklamierte sie eine 
neutrale Haltung: «Auf das Nachreichen einer 
expliziten Moral nach jeder Geschichte werden 
wir auch künftig verzichten.» Die Beschäftigung 
mit rassistischen Denkmustern war damit in 
den Bereich der Meinung verwiesen, die Ord
nung wiederhergestellt.

Hat man sich hingegen eingestanden, 
dass der Rassismus nun einmal wie alles eine 
Geschichte hat und nicht einfach unbedarft in 
die Welt gesetzt wurde und wird, dann wirken 
Auseinandersetzungen wie jene mit der NZZ auf 
Dauer unproduktiv. Die postkoloniale Theorie 
ist an den Universitäten wohl kaum beliebt, weil 
BesserwisserInnen überall Rassismus wittern, 
sondern weil dieser Ansatz wie einst die Wirt
schafts oder Sozialgeschichte, die Frauen oder 
die Alltagsgeschichte einen neuen Blick auf die 
Geschichte ermöglicht. «Von unten» durchfors
tet wurden schon manche Archive. «Nach aus
sen» fort erzählt, eröffnen die Dokumente neue 
Perspektiven.

Statt sich also mit der Legitimität der post
kolonialen Studien aufzuhalten, fragt man bei 
der Bewertung eines Buchs wie «Colonial Swit
zerland» besser, ob es neue Einsichten bringt 
oder Fragen offen lässt.

Ein globales Netz

Die grosse Leistung des Sammelbands besteht 
darin, dass er die verschiedenen Formen der Be
teiligung der Schweiz und ihrer BürgerInnen am 
Kolonialismus detailliert beschreibt – und damit 
die Transnationalität der kolonialen Herrschaft 
generell. Diese bestand, wie die Kollaboration 
von Unternehmen und WissenschaftlerInnen 
belegt  – trotz des Wettbewerbs zwischen den 
Nationalstaaten um einzelne Kolonialgebiete  – 
in einer gemeinsamen Vorstellung der weissen 
Überlegenheit.

In seinem Beitrag über die Expansion 
von Textilfirmen nach Südostasien schreibt An
dreas Zangger, dass die SchweizerInnen Teil der 
 europäischen Elite gewesen seien: «Sie trugen 
die gleichen Kleider, um ihren Unterschied von 
der einheimischen Bevölkerung zu signalisieren, 
und sie teilten meist ein Gefühl der rassischen 
Überlegenheit.» Die Textilfirmen hätten ihre in
formellen Netzwerke auf drei Arten ausgebaut: 
Sie schickten junge Kaufleute in wichtige Ab
satzgebiete. Sie kooperierten mit vorhandenen 

Handelshäusern, insbesondere mit deutschen. 
Schliesslich gründeten sie eigene Niederlassun
gen. «Wir besitzen zwar keine Kolonien, aber 
unsere Kolonialisten durchqueren die ganze 
Welt und tragen die Produkte ihrer Arbeit in alle 
Gebiete», hiess es 1896 in einer Mitteilung der 
Ostschweizerischen geografischkommerziellen 
Gesellschaft.

Dass sich die Schweizer Handelsreisenden 
durchaus in offizieller Mission sahen, zeigen 
von ihnen verwendete Begriffe wie «Schweizer 
Kolonie» oder «vierte Schweiz». Sie verstanden 
sich nur als Gäste, nicht als Siedler. Heiratete ein 
Mann eine einheimische Frau, wurde er von der 
Schweizer Community geächtet. Die Schweizer
Innen waren möglichst darauf bedacht, ihre na
tionale Identität bis zur Rückkehr zu bewahren: 
In Schützenvereinen übten die Schweizer nicht 
nur das Schiessen, sondern bewahrten sich auch 
ihren Dünkel. So war Schweizer Köchen in Sin
gapur die Mitgliedschaft im Verein verboten.

Dass der Weggang in eine Kolonie auch 
eine Ausflucht aus den sozialen Verhältnissen 
und gesellschaftlichen Konventionen sein konn
te, zeigt wiederum die Geschichte von Bertha 
Hardegger, die die Historikerin Ruramisai Cha
rumbira erzählt. Die Appenzeller Ärztin emi
grierte in den 1930er Jahren nach Südafrika, weil 
sie sich hier eine freiere Ausübung ihres Berufs 
erhoffte als in der Schweiz, wo der Zugang der 
Frauen zu Stellen eingeschränkt war. Weil die 
Briten in Südafrika eine Ausbildung an einer 
englischen Universität verlangten, musste Hard
egger nach Lesotho ausweichen, wo sie von den 
britischen Kolonialbehörden endlich als Dok
torin anerkannt wurde. So fest sie für sich die 
Selbstbestimmung wünschte, so stark blieb 
Hard egger einem Wohltätigkeitsdenken verhaf
tet: Wohl beklagte sie in ihrem Tagebuch die Ar
mut und die Krankheiten in Lesotho, doch ihren 
Zusammenhang mit der kolonialen Herrschaft 
thematisierte sie kaum.

Im kleinen Kreis

Am gelungensten sind die Beiträge, die zwei Hälf
ten zu einem Ganzen zusammenfügen. Bern
hard C. Schär etwa geht der Frage nach, wie die 
Konstruktion der Alpen, die für das Schweizer 
Selbstbild als freies Hirtenvolk so wichtig war, 
mit jener der Tropen zusammenhängt. So wur
den die Alpen mit ihrem gemässigten Klima von 
Naturforschern in Absetzung zu den Tropen defi
niert – verbunden mit der Idee, dass die reine Luft 
auch einen besonders klaren, sprich zivilisierten 
Geist fördere. Als im 19. Jahrhundert die Beschäf
tigung mit den Pfahlbauern populär wurde, wur
den diese in Darstellungen oft in einer tropischen 
Umgebung gezeichnet: Die gegenwärtige Natur 
und die BewohnerInnen der Tropen wurden so 
zu einer primitiveren Stufe der geologischen und 
menschlichen Evolution degradiert.

Schade ist, dass das Buch bisher nur auf 
Englisch vorliegt. Die Erklärung der Herausgeber
Innen ist zwar nachvollziehbar: Die bisherigen 
Werke zur Involviertheit der Schweiz in den Kolo
nialismus sind grösstenteils auf Deutsch erschie
nen und werden deshalb international weniger 
rezipiert. Eine Veröffentlichung auf Deutsch und 
eine Popularisierung der Forschungsergebnis
se  – gerade an Museen und in den Schulen, die 
längst viele Kinder besuchen, deren Vorfahren 
in kolonialer Abhängigkeit lebten  – sind aber 
wünschenswert. Auch, weil die Texte weitgehend 
ohne theoretischen Jargon auskommen.

Nicht ganz einlösen kann das Buch, was 
die HerausgeberInnen als interessanten Gedan
ken im Vorwort skizzieren: inwiefern der infor
melle Imperialismus der Schweiz hilfreich ist, 
um die gegenwärtige neoliberale, globalisierte 
Wirtschaft zu verstehen. Wobei das auch nicht 
so schlimm ist. Wenn man schon die Schweiz 
aus der Welt erklärt, so möchte man ja am Ende 
nicht unbedingt die Welt aus der Schweiz erklärt 
haben.

Plötzlich  
kehren indische  
Revolutionäre 
zurück in  
die Schweizer 
Geschichte.

Das Wappen des Anstosses: Zunfthaus zum Mohren an der Kramgasse in der Berner Altstadt.   FOTO: ALESSANDRO DELLA VALLE , KEYSTONE

KOLONIALISMUS

Alles kein Rassismus, 
oder was?
Die Schweizer Geschichte gründet tief im Kolonialismus.  
Und bis heute wirken die Stereotype fort. Das zeigen  
ForscherInnen nicht nur in aktuellen Büchern. Sie suchen  
auch die Auseinandersetzung im Alltag.

DER PROZESS

«Allein in Bern leben 
10 000 People of Color!»
In Bern verhandelte ein Scheintribunal den Fall eines rassistischen  
städtischen Zunftwappens. Ziel war nicht ein Schuldspruch,  
sondern eine Annäherung an die Frage: Wer darf sich gestört fühlen?

VON RAPHAEL ALBISSER

Es war eine seltsame Gerichtsverhandlung, der 
man am Donnerstag letzter Woche in Bern bei
wohnen konnte. Im Progr tagte das «Kanaken
tribunal», um die Causa «Berner Mohr  – Tabui
sierung und Banalisierung von Rassismus und 
Rassismuskritik» zu verhandeln. Die Anklage 
richtete sich gegen Unbekannt, und ihr Inhalt 
wog schwer: «Gehilfenschaft zu Rassismus».

Das performative Scheingericht war vom 
RassismusStammtisch einberufen worden. Die
ses Kollektiv aus Wissenschaftlerinnen, Künst
lern und Aktivistinnen hat sich zum Ziel gesetzt, 
mit experimentellen Veranstaltungsformen in 
die Wirrungen des Rassismusdiskurses einzu
greifen. Es ist Teil eines gesamtschweizerischen 
Netzes, zu dem auch das rassismuskritische 
Humorfestival «Laugh Up! Stand Up!» in Zürich 
oder das antirassistische Kollektiv Post It in Genf 
gehören. Als Aufhänger wählte die Gruppe dies
mal das Wappen der über 600 Jahre alten Berner 
Zunft zum Mohren, das an mehreren Orten in 
der Altstadt zur Schau gestellt ist. Darauf zu se
hen ist das rassistisch klischierte Gesicht  eines 
schwarzen Mannes, mit goldenem Ohrring und 
federgeschmückter Stirnbinde, wulstigen Lip
pen und fliehender Stirn. Ein Mohr, wie er im 
Heraldikbuch steht.

Medialer Schlagabtausch

Vor rund zweieinhalb Jahren sorgten die beiden 
SPStadträte Halua Pinto de Magalhães und Fuat 
Köçer für hohen emotionalen Wellengang, als 
sie das Wappen in einem Postulat kritisierten. 
Es bediene sich einer rassistischen Symbolik aus 
der Kolonialzeit, lautete ihr Vorwurf. Darum for
derten sie die Ausarbeitung einer Lösung für den 
Umgang mit «sämtlichen rassistischen Darstel
lungen in der Öffentlichkeit»  – auch wenn dies 
nötigenfalls deren Verbannung aus den Berner 
Gassen bedeuten würde.

Es folgte ein medialer Schlagabtausch, 
der sich vor allem um zwei Fragen drehte: Ist 
das Mohrenwappen historisch als rassistisch 
einzuordnen? Und ist es heute nötig, eine sol
che Diskussion überhaupt zu führen? Während 
sich Journalistinnen und Wis
senschaftler durchaus kontrovers 
zum Thema äusserten, herrschte 
in den zahlreichen Onlinekom
mentaren überwiegend die Mei
nung vor: Nein, das Wappen ist 
nicht rassistisch zu verstehen. Und 
nein, die Debatte ist nicht ange
bracht, haben wir denn keine ech
ten Probleme?

Auch der Basler Historiker 
Georg Kreis, zwischen 1995 und 
2011 Präsident der Eidgenössi
schen Kommission gegen Rassis
mus (EKR), schaltete sich ein. Im Berner Online
magazin «Journal B» schrieb er, dass man sich 
mit solcher Symbolpolitik dem Vorwurf ausset
ze, «dass da – scheinheilig und bequem – bloss 
politische Korrektheit zelebriert werde». Damit 
drohe man den Anstrengungen gegen tatsäch
lich existierenden Alltagsrassismus entgegen
zuwirken.

Wer sich durch das Wappen der Mohren
zunft also gestört oder rassistisch diskriminiert 
fühlt, steht vor einem grundlegenden Problem. 
Wie in einen Diskurs eintreten, in dem der Vor
wurf der Überempfindlichkeit nie weit ist? Und 
wie auf einen Missstand aufmerksam machen, 
dessen Vorbringen per se als illegitim abgetan 
wird? Als Lösungsvorschlag bot der Rassismus
Stammtisch mit seinem süffisanten Kanakentri
bunal einen spielerischen Ansatz: Die Gerichts
verhandlung war die trotzige Formalisierung 
einer Debatte, die sich ausserhalb der gesetzlich 
verankerten Rassismusstrafnorm abspielt.

«Wer ist ‹wir›?»

Der kleine Raum war bis fast auf den letzten Sitz
platz gefüllt. Eingezwängt auf der einen Seite 
sassen die vier Geschworenen: der Islamwissen
schaftler Mohamed Wa Baile, der Jurist Tarek 
Naguib, die Historikerin Jovita Pinto sowie ein 
junger Mann aus dem Publikum, der sich spon
tan ins Tribunal hatte aufnehmen lassen. Ihre 
Anklageschrift umfasste zwei Punkte: die öffent
liche Darstellung rassistischer Symbole sowie 
die Unterdrückung jeglicher Kritik daran. Das 

Spielfeld war damit ausgesteckt, die augenzwin
kernd überspitzte Verhandlung konnte losgehen.

Für die Anklage sprach der Sozialanthro
pologe Rohit Jain. In seinem feurigen Einstiegs
plädoyer wies er darauf hin, dass der Mohren
diskurs ein Licht auf die früheren kolonialen 
Verstrickungen der Stadt Bern und insbesondere 
der Zunft zum Mohren geworfen habe. Die Auf
arbeitung dieser Vergangenheit sei aber abge
klemmt worden, womit ein beträchtlicher Teil 
der Bevölkerung marginalisiert werde: «Es leben 
10 000 People of Color alleine in der Stadt Bern!», 
so Jain. Deshalb gehe es bei dieser Debatte nicht 
um den Mohren selbst, sondern um den struk
turellen Rassismus einer Gesellschaft, die sich 
an ihm nicht störe. Und damit um das Selbstver
ständnis, in dem wir zusammenleben: «Wer darf 
sprechen, sich zugehörig fühlen? Wer ist ‹wir›?»

Lehrmeisterlich baute sich anschliessend 
der Schriftsteller Raphael Urweider vor dem 
Publikum auf. Er amtete an diesem Abend als 
Pflichtverteidiger. In dieser Rolle führte er ge
nüsslich ein Gemenge aus Argumenten vor, die er 
zuvor aus sozialen Netzwerken und Printmedien 
zusammengetragen hatte. Der Mohr werde im 
Zunftwappen ja verehrt, führte er aus, schliess
lich handle es sich dabei um den heiligen Mauri
tius, «einen guten Christen». Die Empörung über 
die Darstellung sei deshalb völlig unangebracht. 
Und selbst wenn der Mohr eine rassistische, viel
leicht auch koloniale Vergangenheit in sich trage: 
Die Geschichte sei eben brutal, das könne man 
heute nicht rückgängig machen.

Im Sinn der Anklage

In der Folge wurden zwei Zeugen ins Kreuzver
hör berufen. Zuerst stellte sich der Historiker 
Bernhard C. Schär den Fragen von Anklage, Ver
teidigung und Publikum. In einem rasanten Ex
kurs erörterte er, dass das umstrittene Wappen 
im Lauf der Zunftgeschichte wiederholt an gän
gige Mohrendarstellungen angepasst worden sei. 
Die heutige von Rassismus geprägte Version des 
Wappens entstand im Jahr 1891, als in Europa 
kolonialistische Aufbruchstimmung herrschte. 

In der öffentlichen Zurschaustel
lung des Fremden erkennt Schär 
denn auch eine Machtdemonst
ration: «Wer kann was darstellen, 
wie er will?»

Erst kürzlich hat die Zunft 
zum Mohren angekündigt, ihre 
öffentlichen Mohrendarstellun
gen künftig mit Infotafeln zu ver
sehen. Darauf wird voraussicht
lich zu lesen sein, dass auf ihrem 
Wappen der positiv konnotierte 
heilige Mauritius abgebildet sei. 
Dies käme Geschichtsklitterung 

gleich, sagte der Historiker dazu. Aus wissen
schaftlicher Sicht sei diese Auslegung «sehr, sehr 
unplausibel».

Als zweiter Zeuge trat Stadtrat Halua Pin
to de Magalhães auf. Gleich zu Beginn wies er 
darauf hin, dass offenbar kaum jemand sein 
Postulat wirklich gelesen habe. Denn der Mohr 
diente darin bloss als Aufhänger für seine wei
ter gefasste Forderung, mehr Anstrengungen ge
gen institutionellen Rassismus zu unternehmen. 
Aber offensichtlich habe sich eine «Dominanz
gesellschaft» dadurch in ihrem Recht bedroht 
gefühlt, definieren zu können, was rassistisch 
sei. Wie er sich ob all der ablehnenden Reaktio
nen gefühlt habe, fragte der Ankläger. «Delegiti
miert», antwortete der junge Politiker.

Hätten sich Geschworene und Publikum 
am Ende auf einen Schuldspruch einigen müs
sen, wäre dieser ohne Zweifel im Sinn der An
klage ausgefallen. Denn an dieser Veranstaltung 
waren Gleichgesinnte unter sich; weder die EKR 
noch die Zunft zum Mohren waren der Einla
dung gefolgt, daran teilzunehmen.

Das Kanakentribunal kam jedoch ganz gut 
ohne sie zurecht. Die Mohrendebatte der vergan
genen zwei Jahre hatte schliesslich zutage ge
bracht, dass sich derzeit keine breite Öffentlich
keit finden lässt, die sich mit den historischen 
Vermächtnissen der kolonialen Schweiz befas
sen mag. Aber anstatt sich damit abzufinden, 
schaffte sich der RassismusStammtisch an die
sem Abend eine eigene, eine Gegenöffentlichkeit. 
Wenn es keine echten Gerichtsverfahren gibt, 
spielt man sie eben selber.

Wer sich durch 
den Mohren 
gestört fühlt, 
steht vor einem 
grundlegenden 
Problem.

«Colonial Switzerland. Rethinking 
Colonialism from the Margins».  
Patricia Purtschert, Harald Fischer-Tiné 
(Hrsg). Palgrave Macmillan. Basingstoke 
2015. 323 Seiten. 84 Franken. 


